
[post_category]
Autor*in: [post_coauthors]

„Habt keine Angst, eure Träume zu verwirklichen!“

Vartey Ganiva im Video ihres aktuellen Songs ‚Chob Cher‘ © Yab Moung Records

Kambodscha: Vartey Ganiva macht in ihren Songs auf Gewalt gegen Frauen und die Situation von
Sexarbeiter*innen aufmerksam. Die Aktivistin Un Samphors leitet die Organisation ‚Moms Against
Poverty’. Beide Frauen machen Themen öffentlich, die sonst selten gehört werden.

Unsere Interviewpartnerinnen:



Visal Sorn, Un Samphors und Vartey Ganiva als Rednerinnen der Podiumsdiskussion:
Frauen Gehör verschaffen © Vartey Ganiva

Vartey Ganiva ist eine kambodschanische Sängerin und Songwriterin. Ihre Musik behandelt
verschiedene soziale Themen, wie z.B. Armut, Umweltschutz oder sexualisierte Gewalt.

Un Samphors ist die Landesdirektorin von Moms Against Poverty (MAP). Im Rahmen ihrer
Arbeit legt sie einen Schwerpunkt auf die Stärkung der Rolle von Frauen und Bildung zu
Gendergerechtigkeit.

Beide arbeiten seit mehreren Jahren zusammen und organisierten Anfang 2020 gemeinsam
mit dem forumZFD Podiumsdiskussionen zu den Themen Gender, Stereotypen und Women
Empowerment in Battambang und Phnom Penh.

Als die #metoo-Bewegung 2017 ins Rollen kam, fand sie zunächst in den USA statt und
verbreitete sich dann global weiter. Hatte die Entwicklung auch Auswirkungen auf
Kambodscha?

Vartey Ganiva: Um ehrlich zu sein, habe ich das erste Mal davon gehört, als mich ein Journalist
nach #metoo fragte. Ich habe es dann gegoogelt und ein Gefühl dafür bekommen, worum es bei
#metoo geht und was Frauen einfordern.

Un Samphors: Die Bewegung war nicht sehr bekannt. Obwohl wir natürlich auch von den
Strukturen betroffen sind, die die Bewegung verändern will. Die meisten Frauen hier haben vor
einigen Jahren begonnen, sich über Gendergerechtigkeit zu informieren und versuchen, die
Denkmuster, mit denen sie aufgewachsen sind, zu hinterfragen.

Kambodscha hat in den vergangenen Jahrzehnten schwierige Zeiten durchlebt. Was wisst
ihr über die Erfahrungen von Frauen in diesen Konflikten?

https://www.momsagainstpoverty.org/about-us/


VG: Meine Mutter und meine Großmutter haben erst vor kurzem begonnen, über diese Zeit zu
sprechen. Ich glaube, die Menschen neigen dazu, mehr zu reden, je älter sie werden. Viele Frauen
besaßen nach den Roten Khmer keinerlei Bildung. Wenn Eltern entscheiden mussten, welches ihrer
Kinder zur Schule gehen durfte, fiel die Wahl immer auf den Jungen.

Als Folge daraus war der Frauenanteil innerhalb der Regierung sehr gering. Auch meine Mutter
durfte nicht studieren. Meine Großmutter sagte immer, dass es ihre einzige Tochter sei, weshalb sie
sich große Sorgen um sie mache. Sobald die Frauen verheiratet waren, stand immer der Mann im
Mittelpunkt, als Ernährer der Familie.

Darüber hinaus hatten viele Familien Angst vor Vergewaltigung und Missbrauch während der Zeit
der vietnamesischen Besetzung. Deshalb wurde den Mädchen nicht erlaubt, das Haus allein zu
verlassen. Dadurch, dass nicht klar war, wer das Land regiert, wäre niemand dafür verantwortlich
gewesen, wenn etwas passiert wäre.

US: Diese Geschichten zu hören, macht mich wirklich traurig und wütend. Männer hatten immer das
Recht, zu tun was sie wollten. Sie konnten ihre Frauen schlagen, sie konnten ihre Affären mit zu sich
nach Hause nehmen und kein Mensch hätte sich beschwert. Die Menschen hatten immer nur Angst,
wenn es um die Sicherheit der Frauen ging.

In traditionellen kambodschanischen Vorstellungen von Familienbildern werden Frauen oft nur als
die Personen angesehen, die für die Hausarbeit verantwortlich sind. Wenn Frauen mit einem Mann
ausgegangen wären, hätten die Nachbar*innen sich gefragt, ob sie sich verkaufen. Es wäre ihnen
schlicht nicht erlaubt worden, sich ihren Freund oder Ehemann selbst auszusuchen.

Studierende bei einer Podiumsveranstaltung zum Thema Gendergerechtigkeit in Battambang ©
Vartey Ganiva



VG: Selbst ich durfte, als ich 15 Jahre alt war, nicht allein ausgehen. Vielen Frauen wird gesagt,
dass sie keinen Ehemann finden, wenn sie sich nicht an die Regeln halten.

Das hängt auch mit dem Glauben an die Jungfräulichkeit zusammen: Wenn eine Frau keine Jungfrau
mehr ist, wird sie als nutzlos betrachtet.

Aber heutzutage gibt es eine Menge Veränderungen in Kambodscha. Frauen sind stark genug, für
sich selbst einzustehen und streben danach, zukünftig in vielen Bereichen Führungsrollen
einzunehmen. Den Eindruck hatten wir auch bei den Podiumsdiskussionen, die wir geführt haben.

In welchen Kontexten ist Gewalt gegen Frauen heute Teil des Alltags? Welche
Machtstrukturen gehen dieser Gewalt voraus?

VG: Kambodschanische Männer neigen oft dazu, ihre Privilegien als selbstverständlich anzusehen.
Ein Beispiel dazu von unserem Vortrag in Battambang: Ein Mann dort meldete sich und fragte uns,
ob es überhaupt nötig sei, dieses Thema zu behandeln. Es war offensichtlich, dass er sich unwohl
damit fühlte, dass nur Frauen auf dem Podium saßen. Er verstand die Diskussion als einen Angriff
gegen alle Männer und als einen Versuch, die Männer in Kambodscha zu unterdrücken.

Aber das ist es nicht, was wir wollen. Wir fordern einfach Gleichberechtigung, damit Frauen nicht
von ihren Ehemännern, Brüdern oder Vätern abhängig sind. Wir wollen, dass auch Männer Frauen
unterstützen, damit diese für sich selbst entscheiden können. Ich muss sagen, dass ich in
Kambodscha viele Fortschritte sehe, was das angeht. Auch für Männer gibt es mehr
Bildungsangebote zu Gendergerechtigkeit und viele von ihnen unterstützen Frauen. Und auf der
anderen Seite zögern Frauen nun weniger, kritische Fragen zu stellen und die Ziele, die sie sich
gesetzt haben, zu erreichen.

US: Gendergerechtigkeit kann so viel schneller und besser erreicht werden, wenn sowohl Männer
als auch Frauen an diesen Themen arbeiten. Wir wissen, dass Frauen gute
Führungspersönlichkeiten sein können, das sehen wir schon von klein auf. Heutzutage ist der Anteil
von Frauen an Universitäten in Kambodscha höher als der von Männern.

Männer neigen dazu, Bildungschancen weniger wahrzunehmen, weil sie gewohnt sind,
Machtpositionen innerhalb der Gesellschaft zu besitzen. Frauen fordern einfach die gleiche Stellung
innerhalb unserer Gesellschaft ein. Das ist das Einzige, was wir versuchen zu erklären.

Ihr wollt, dass Menschen über Fragen nachdenken, die Umwelt, Armut oder andere soziale
Probleme betreffen. Kann Musik dabei ein besonderes Mittel sein, diese Anliegen zum
Ausdruck zu bringen?

VG: Die Art von Musik, die ich mache, unterscheidet sich von vielen anderen Künstler*innen in
Kambodscha. Ich möchte die sozialen Entwicklungen in meinem Land widerspiegeln und die
Probleme ansprechen, die ich sehe. Wenn meine Videos im Fernsehen gespielt werden, kann ich
damit viele Menschen erreichen. Darüber hinaus teile ich viele meiner Gedanken über soziale
Medien mit anderen Menschen.

Musikvideo ,Chob Cher‘ (Stopp den Schmerz) von Vartey
Ganiva:

Wovon handelt dein letztes Musikvideo, das im Februar veröffentlicht wurde?



VG: Einer der Schwerpunkte meines neuesten Songs, ,Chob Cher‘ (Stopp den Schmerz), ist
Sexualaufklärung und insbesondere Aufklärung über Sexarbeiter*innen in Kambodscha. Ich habe
versucht, diese Themen mit einigen Szenen im Video abzubilden. Oft wurde ich gefragt: Wofür steht
bitte dieser Büffel in deinem Video? Warum interessierst du dich für Sexarbeit? Vor allem Teenager
konnten den Kontext anfangs nicht verstehen.

US: Die Botschaft, die wir vermitteln wollten, richtet sich vor allem an junge Frauen: Habt keine
Angst, seid mutig, geht hinaus und setzt eure Träume in die Tat um! Es ist an der Zeit, euer
Potenzial zu nutzen und optimistisch in die Zukunft zu schauen.

VG: Natürlich habe ich gutes und schlechtes Feedback für den Song bekommen. Das Argument
einiger Menschen war, dass es so viele andere Berufe gibt, dass es keinen Grund gebe,
Sexarbeiter*in zu werden. Aber viele bedenken dabei nicht, dass dieser Job leicht zugänglich ist und
schnell Geld einbringt. Andere Jobs bringen vielleicht nicht genug Geld, um die Familie zu
unterstützen. Daher bleibt vielen Frauen oft nichts Anderes übrig, als ihren Körper zu verkaufen.

Rotlichtszene aus ,Chob Cher‘: „Viele blicken auf Sexarbeit herab“ © Yab Moung Records

US: Viele Menschen in Kambodscha blicken auf Sexarbeiter*innen herab. Selbst wenn sie ihre
Arbeit wechseln wollen, gibt es wenig andere Berufe, in denen sie akzeptiert würden. Viele von
ihnen leiden aufgrund der Situation unter psychischen Problemen.

Diese Umstände verschlimmern sich durch die Covid-19 Krise gerade. Einige der Frauen, die vorher
in KTVs (Karaoke Bars) oder Restaurants gearbeitet haben, haben ihren Arbeitsplatz verloren und
wurden so in die Sexarbeit gezwungen. Sie haben einiges an Geld verdient, das sie nach Hause zu
ihren Familien schicken konnten. Diese waren froh darüber, Unterstützung zu erhalten. Aber wenn
die Familien erfahren, womit die Frauen ihr Geld verdienen, werden viele von ihnen verstoßen.
Dabei kann Sexarbeit eine Basis dafür sein, Geld anzusparen und anschließend eine andere Arbeit
zu wählen.

VG: Während unserer Veranstaltung in Battambang fragte ein Mann, warum Frauen einen Job mit
einem so schlechten Ruf wählen würden. Eine Frau antwortete: „Nun, an wen verkaufen Frauen
denn diese Dienstleistung? Wenn Männer diese Dienste nicht mehr in Anspruch nehmen würden,



wäre diese Art von Einkommen gar keine Option für uns.“

Dazu passt auch das Victim-Blaming in Kambodscha gegenüber Frauen, die vergewaltigt werden.
Oft wird Frauen vorgeworfen, zu kurze Röcke zu tragen, anstatt von Männern zu verlangen, sich zu
beherrschen. Das ist kein Problem der Frauen, sondern ein Problem der männlichen Bevölkerung.
Über lange Zeit wurden diese Denktraditionen einfach nicht in Frage gestellt. Deshalb wollte ich in
meinem Video einen Fokus darauf legen, um Sexarbeiter*innen zu repräsentieren.

Was für Reaktionen gab es von den Menschen, die zu euren Veranstaltungen in
Battambang und Phnom Penh gekommen sind?

VG: Wir waren sehr beeindruckt von dem Feedback, das wir von den Menschen erhalten haben.
Überraschenderweise beteiligten sich viele Mönche an der Diskussion. Ich dachte vorher immer,
dass diese Themen für Menschen, die in den Pagoden dienen, eine Art Tabu darstellen.

Teilnehmer*innen der Veranstaltung: Gendergerechtigkeit durch Bildungsarbeit © Vartey Ganiva

US: Ich war froh zu sehen, wie die Gespräche die Frauen motiviert haben. Sie wirkten nicht nervös
oder schüchtern und stellten viele Fragen oder teilten ihre Ansichten über geschlechtsspezifische
Ungleichgewichte. Da nicht viele Frauen in Kambodscha in der Lage sind, sich Gehör zu
verschaffen, ermutigten uns viele Teilnehmerinnen dazu, ihre Position zu vertreten und mit unserer
Arbeit fortzufahren. Sie unterstützen uns sehr und geben uns ein gutes Gefühl bei dem, was wir tun.

Habt ihr Angst davor, durch die Regierung in eurer Arbeit eingeschränkt zu werden?

VG: Eins meiner Lieder, ,Evil Husband‘, durfte tatsächlich nicht im nationalen Fernsehen gespielt



werden. Um die Erlaubnis zu bekommen, es zu senden, hätte ich den Titel ändern müssen. Das kam
für mich zu keinem Zeitpunkt in Frage. Bei ,Chob Cher‘ sah ich mich keinerlei Einschränkungen
durch die Behörden ausgesetzt. Das mag auch daran liegen, dass das Thema Liebe, welches der
Song aufgreift, nicht allzu viel mit Politik zu tun hat.

US: Das Verbot von ,Evil Husband‘ ist wirklich sehr ironisch. Das Video enthält eine aufmunternde
Botschaft, denn am Ende des Liedes verändert sich der Ehemann zum Besseren. Aber das war für
die Behörden scheinbar nicht genug, um den Song zu senden.

VG: Ich werde immer versuchen, meine Texte mit der Situation in Kambodscha und dem politischen
Status quo zu verbinden. Mein Hauptanliegen dabei ist es, junge Menschen dafür zu begeistern,
Veränderungen für eine bessere Zukunft zu fordern.

Interview und Übersetzung aus dem Englischen von: Simon Kaack
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